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Staat und Religion

Markus Müller präsentierte in seinem
Gastkommentar (NZZ 30. 6. 18) vier
Thesen. Erstens: Der Staat kann gar
nicht religiös neutral sein, weil seine
Organe aus ganz normalen Menschen
bestehen. Diese sind kulturell-religiös
geprägt, und zwar in den hiesigen Brei-
tengraden überwiegend christlich-
jüdisch, und auch die Prägungen der
Stimmbevölkerung schlagen auf die
staatliche Handlungs- und Wirkungs-
ebene durch. Zweitens: Menschen sind
ihren Prägungenmehr oder weniger aus-
geliefert. Drittens: Alle Menschen sind
religiös geprägt. Viertens: Das Liebes-
gebot ist nicht nur das christliche Gebot,
sondern der alle Weltreligionen und
humanistischen Weltanschauungen ver-
bindende ethische Grundkonsens.

These 1 ist richtig, die anderen drei
Thesen sind falsch. Es ist historisch evi-
dent, wie das dargebotene Gottesbild
von denReligionsfunktionären nachBe-
darf gestaltet wird.Der christliche «liebe
Gott» ist in Europa erst nach dem fast
vollständigen Versagen der Kirchen in
den Weltkriegen des 20. Jahrhunderts
notwendig geworden. In Irland bis vor
kurzem und in Afrika hat er noch heute
ein ganz anderes Antlitz. Der gemein-
same, eigentliche Kern aller heute domi-
nierenden,monotheistischenReligionen
ist der absolute Wahrheitsanspruch, in
raffinierter Paarung mit radikal kontra-
faktischen Weltbildern: Kontrafaktische
Behauptungen sind unwiderlegbar, der
absoluteWahrheitsanspruch somit unab-
weisbar.Das ist das Geheimnis ihrer un-
heimlichen Macht und zugleich der
Spaltpilz, der selbst innerhalb der gros-
sen Blöcke der Religionen wirkt und sie
in unzählige Splittergruppen zerfallen
lässt. Ökumenische Bemühungen müs-
sen daran systematisch allesamt kläglich
scheitern. Es mir ein Greuel, humanisti-
scheWeltanschauungen so mit den Reli-
gionen in einenTopf geworfen zu sehen:
Das geht nur unter Missachtung der un-
zähligen Schrecken, welche die Religio-
nen über die Menschen gebracht haben.
Was ist nun utopischer, vom Staat reli-
giöse Neutralität zu verlangen oder von
Staates wegen allen Religionen ein Lie-
beslippenbekenntnis abzufordern, das
ihnen imKern so vollkommen gegen den
Strich geht? Der Staat hat in diesem
Minenfeld nur eineAufgabe:Er hatMei-
nungsfreiheit undMenschenrechte gegen
alle religiösen Übergriffe zu schützen.

Bruno Lanfranconi, Luzern

Grundsätzlich sind die Aussagen von
Professor Markus Müller («Religiöse
Neutralität des Staats als Fiktion») nach-
vollziehbar, aber es fehlt eine wichtige
Dimension: Auch wenn es stimmt, dass
die Prägung der hiesigen Bevölkerung
überwiegend christlich-jüdisch ist, muss
gleichzeitig auch gesagt werden, dass
diese Gesellschaft, basierend auf der
Reformation, der Aufklärung und der
Französischen Revolution, gesellschaft-

lich, friedenspolitisch und wirtschaftlich
erfolgreich unterwegs ist.Und dies gegen
den beharrlichen Widerstand der Kir-
chen, die ihre Macht nur wenn notwen-
dig abgaben. Die Menschen wurden so-
zusagen schrittweise von ihrem doktrinä-
ren Glauben frei. Schauen wir auf die
europäische Geschichte, erkennen wir,
dass die Kirchen unendlich viel Leid und
Unmenschlichkeit verursacht haben.
Das Liebesgebot «Liebe und tu, was du
willst» hat sich jedenfalls noch nicht bis
nach Chur durchgesetzt.

Robert Hofer, Dornach

Dekonstruktion
von Novartis

Nun sagt man bei Novartis, dassAlcon in
einem wachsenden, attraktiven Markt
führend sei.Man spaltet sie ab und kauft
im Gegenzug für 5 Milliarden eigene
Aktien zurück (NZZ 30. 6. 18). Ganz
offenkundig wissen Verwaltungsrat und
Geschäftsleitung nicht, wie Geld zur
Stärkung des Konzerns eingesetzt wer-
den könnte. Offensichtlich ist das
Management nicht imstande, neben der
Pharma andere Geschäfte erfolgreich zu
führen.Hoffentlich wird nach den vielen
unnötigen Liquidationen – wie zum Bei-
spielTiermedizin, Impfstoffe oder Gene-
rika – wenigstens die Pharma wieder flo-
rieren. Die Performance war nicht sehr
beeindruckend, seit Daniel Vasella das
Novartis-Boot leider verlassen hat.
Vasella organisierte die Fusion von San-
doz und Ciba-Geigy professionell und
entwickelte Novartis zu einem blühen-
den Unternehmen der Gesundheits-
industrie. Seit seinem viel zu frühenAus-
scheiden standen Verluste an Markt-
anteilen und die «Dekonstruktion» des
Konzerns imVordergrund.

Die Abhängigkeit der Leitungsgre-
mien der riesigen Konzerne von der
Finanzwelt ist aus ökonomischen und
sozialen Gründen verheerend.Der Kapi-
talismus hat sich zu einem wirtschaft-
lichen Dekonstruktivismus entwickelt,
was für das friedliche gesellschaftlicheZu-
sammenleben gefährlich ist. Die Soziale
Marktwirtschaft ist in denTeppichetagen
der Finanz-, Dienstleistungs- und Indus-
triewelt wieder als Leitlinie für dieUnter-
nehmensführung zu installieren.
Pierre-François Bocion, Stein am Rhein

Religiöse können
auch differenziert sein

Im Interview in der NZZ vom 27. 6. 18
stellt der Freidenker-Präsident Andreas
Kyriacou treffend fest, dass die Konfes-
sionslosen die am stärksten wachsende
Gruppe in einer religiös pluralen Schweiz
ausmachen. Angesichts der Kräftever-
schiebung sollten die Privilegien der
Staatskirchen tatsächlich auf den Prüf-
stand gestellt und sollte auch nach neuen
Organisationsformen für die Seelsorge
in Spitälern gesucht werden. Doch
warum macht der Präsident der Frei-
denker den Glauben der Christen mit
billigen Kampfvokabeln herunter?
Warum spekuliert er über Gläubige, die
auf dem Sterbebett vor einem «richten-
den Gott» zittern und einen Unfall als
«göttliche Strafe für das eigene sünd-
hafte Tun» deuten?Auch religiöse Men-
schen können vielleicht zuweilen diffe-
renzierter durchs Leben kommen.
Warum also schwenkt der Freidenker
gleich die religionsfeindliche Keule?

Einem Humanisten unserer Tage hätte
ich eine Prise mehr Respekt vor
den Glaubensüberzeugungen Anders-
denkender zugetraut.

Claus Noppeney, Bern

Als Spitalseelsorgeverantwortliche der
reformierten Kirchen Zürich, Bern und
Aargau stellen wir fest, dass unsere Mit-
arbeitenden oft von Konfessionslosen
oder andersgläubigen Menschen in An-
spruch genommen werden. Die Seelsor-
genden der Landeskirchen verfügen
über die Kompetenz, sich auf Menschen
anderer Religionszugehörigkeit oder
Konfessionslose einzulassen und diese
entsprechend ihrenWünschen zu beglei-
ten. Selbstverständlich kennen sie ihre
Grenzen und vermitteln bei Bedarf
gerne das Gesprächmit Rabbis, Imamen,
Psychologinnen oder Beratern. Es ge-
hört zur Professionalität unserer Mit-
arbeitenden in den Spitälern, dass sie
ihren eigenen christlichen Hintergrund
transparent machen und aufAugenhöhe
mitMenschenmit anderenWeltanschau-
ungen und Religionszugehörigkeit über
Themen rund um Krankheit, Trauer,
Sinnfragen usw. ins Gespräch kommen.
Es ist einAnliegen der christlichen Seel-
sorge, dass auch andere Religions-
gemeinschaften in öffentlichen Institu-
tionen Seelsorge leisten können, dies
aber unter Einhaltung von professionel-
len Standards und ethischenVorgaben.

Sabine Brändlin, Rita Famos,
Pascal Mösli, Verantwortliche für

Spitalseelsorge der reformierten Kirchen
in den Kantonen Aargau, Zürich und Bern

Der Palio
ist eine Tierquälerei

Kein Wort von Andrea Spalinger, dass
dieses «Rennen» in Siena (NZZ 28. 6. 18)
nichts mehr ist als eine übleTierquälerei.
Vergleichbar mit der Stierhatz und Tier-
quälerei in Spanien. Eigenartig: zwei
Nationen mit einer vergangenen sehr
hohen Kultur.

Robert Krauthammer,Wädenswil

So stimmungsvoll der Palio in Siena sein
mag, so fragwürdig ist der Einsatz der
Pferde in den engenAltstadtgassen. Be-
kanntlich sind die Unfälle und Verlet-
zungen der Pferde dort häufig und die-
nen womöglich der Spannungssteige-
rung für das Fest. Einmal mehr werden
quälerische oder zumindest unverhält-
nismässig grosse Strapazen für die Pferde
skrupellos zur Schau gestellt.

Silvia Trudel, Zürich
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Der Slogan «Keine
Rente unter 30»
ist vom Tisch
Gastkommentar
von THOMAS IHDE UND ROGER STAUB

In der eben veröffentlichten, im Auftrag des Bundesamtes für
Sozialversicherungen durchgeführten Studie «Berufliche Einglie-
derung aus Versichertenperspektive» kommt der Studienautor
Niklas Baer zu einem simplen Schluss: «Der Erfolg von IV-Einglie-
derungsmassnahmen bei psychisch Kranken ist gering.»

Für die Schweizerische Stiftung Pro Mente Sana kommt auch
der neueste Befund nicht unerwartet. Psychische Erkrankungen
treten oft früh im Leben auf und führen dazu, dass Betroffene häu-
figer ihre Lehre abbrechen und/oder keine höhere Bildung in An-
griff nehmen können. Muster von familiären Problemen in der
Jugend setzen sich als Probleme in der Schule und später am
Arbeitsplatz fort.

Zur Erinnerung:Baer hat schon 2009 eine Studie veröffentlicht,
die zeigt, dass eine von drei Personen, die infolge psychischer Pro-
bleme eine Rente beziehen, bei Eltern mit psychischen Problemen
aufgewachsen ist. Dazu gehen psychische Probleme bei vier von
fünf Betroffenen mit deutlichen physischen Beeinträchtigungen
einher. Schwere psychische Probleme führen zumVerlust des sozia-
len Umfelds, ungefähr jeder zehnte Betroffene fühlt sich sehr
alleine und von der Gesellschaft ausgeschlossen und hat keine Per-
son seines Vertrauens.

Wenn Eingliederung heute gelingen soll, dann nur – das zeigt
die Studie Baer eindrücklich auf – wenn eine Reihe von günstigen
Faktoren zusammenwirken. Die Beziehung zwischen IV-Berater
undVersichertem ist zentral, die Eingliederungsmassnahmenmüs-
sen zumVersicherten passen, und ohne Koordination zwischen IV,
Arzt, Arbeitgeber und Angehörigen geht es nicht. Wir sind auf-
grund unserer Erfahrung überzeugt, dass es möglich ist,mehr Ein-

gliederungserfolg zu erzielen. Es muss uns aber bewusst sein, dass
psychische Krankheiten den Menschen doppelt, nämlich sowohl
als Individuum als auch als soziales Wesen, betreffen: Psychische
Krankheiten beeinträchtigen das Selbst und die Beziehungsfähig-
keit. Gesundung ist möglich, aber nur, wenn die existenziellen
Grundbedürfnisse abgedeckt sind (Wohnen, Ernährung) und Be-
troffene nicht vereinsamt bleiben. Einsamkeit macht so krank wie
starkerAlkoholkonsum oder Rauchen! Und, ganz zentral,Gesun-
dung braucht Zeit, viel Zeit. Jeder Wechsel in der Zuständigkeit
für «den Fall» kann einen Rückfall auslösen. Ebenso wie zu viel
Druck. Oder das Gefühl des Ausgeliefertseins, das gemäss Studie
Baer ein Viertel bis ein Drittel der psychisch kranken Versicher-
ten empfinden.Wir müssen gerade für junge Erwachsene mit gros-
sen psychischen Problemen neueWege suchen, um die Genesung
möglich zu machen. Zuerst ist die Lebensgrundlage zu sichern –
etwa mit einer Übergangsrente. Seit 10 Jahren bilden der Verein
Ex-In Bern und die Pro Mente Sana jedes Jahr eine Gruppe von
Peers aus:Menschenmit überwundener psychischer Erschütterung
qualifizieren sich in einer 1,5 Jahre dauerndenWeiterbildung zum
«Experten aus Erfahrung». Jungen, psychisch erkrankten Erwach-
senen wollen wir einen erfahrenen Begleiter zur Seite stellen, der
sein Erfahrungswissen dem Versicherten weitergeben kann und
ihn über lange Zeit begleitet.

Mit gesicherter Existenz und einer stabilen Beziehung zu einer
Vertrauensperson kann die betroffene Person ihren eigenen Gene-
sungsweg suchen und gehen und nachGelingen dieser Schritte auch
wieder in die Arbeitswelt eingegliedert werden. In dieser Reihen-
folge und ohne populistische Slogans wie «Keine Rente unter 30».
Vergessen wir nicht, dass eine Investition in die Genesung von jun-
gen, psychisch kranken Menschen im Erfolgsfall uns allen die
Finanzierung von vielen Jahren Invalidenrente sparen kann.

Thomas Ihde leitet die Psychiatrischen Dienste der FMI-Spitäler in Inter-
laken und ist Präsident des Stiftungsrates der Stiftung Pro Mente Sana in
Zürich; Roger Staub ist Geschäftsleiter der Stiftung Pro Mente Sana.

Probleme in der Jugend
setzen sich in der Schule
und später am Arbeitsplatz fort.
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Korrigendum
zz · Der Artikel vom 4. 7. 18 zur Perso-
nenfreizügigkeit Schweiz - EU enthält
einen Fehler. Personenfreizügigkeit
heisst unter anderem, dass EU-Bürger,
die in der Schweiz eine Stelle gefunden
haben, hier arbeiten dürfen. Entgegen
der Angabe im Artikel heisst dies aber
nicht, dass das Ganze formell bewilli-
gungsfrei geschieht. Betroffene benöti-
gen eine Aufenthaltsbewilligung; sie
haben bei Vorliegen der nötigen Doku-
mente (zum Beispiel Kopie desArbeits-
vertrags) einen Anspruch auf eine sol-
che Bewilligung.
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